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KOMPAKT Der andere Blick
LITERATUR Rafael Seligmann stellte im Hubert-Burda-Saal des Gemeindezentrums  

den dritten Teil seiner Familiengeschichte vor 

von miryam gümbel

Rafi, Judenbub« – allein schon der 
Titel ließ erahnen, dass es bei 
dem Gespräch zwischen Rafael 
Seligmann und Christian Ude 

im Hubert-Burda-Saal des Gemeindezen-
trums nicht um listige Lausbuben-Ge-
schichten aus den 50er- und 60er-Jahren 
an der Isar ging. Denn »Judenbub« war 
und ist keine freundliche Bezeichnung, sie 
grenzt aus.

In dem nunmehr jüngsten Band sei-
ner familiengeschichtlichen Trilogie er-
zählt der in Tel Aviv geborene Seligmann 
von der Rückkehr seiner Familie nach 
Deutschland 1957 und wie es ihm dabei 
als Zehnjähriger und auf seinem weiteren 
Lebensweg erging. 

Charlotte Knobloch, die Präsidentin der 
Israelitischen Kultusgemeinde München 
und Oberbayern, zeigte sich in ihrer Be-
grüßungsrede erfreut darüber, dass an die-
sem Tag die zweite Präsenzveranstaltung 
nach fast vier Monaten coronabedingter 
Pause stattfand. Sie dankte dem Team des 
Kulturzentrums um Ellen Presser für alles, 
was es in dieser herausfordernden Zeit ge-
leistet hat.

GESCHICHTSSCHREIBUNG Bei der 
Buchvorstellung war der IKG-Präsidentin 
vor allem der Hinweis auf einen Punkt 
besonders wichtig: »Jüdische Geschichts-
schreibung war immer auch eine Behand-
lung der Gegenwart«, betonte sie. »Wenn 
das jüdische Volk den Blick zurück richtet, 
dann denkt es dabei immer auch voraus.«

So führt dieser Blick zwangsläufig in 
die Gegenwart – mit der Realität des von 
Russland geführten Angriffskrieges gegen 
die Ukraine, den Bildern von zerbombten 
Städten und vieler Flüchtlinge in Deutsch-
land. Hilfe lautet das Gebot der Stunde. 
Die Bilderschleife mit erschütternden 
Aufnahmen aus dem Kriegsgebiet, die 
während Knoblochs Ansprache an die 
Bühnenwand im Burda-Saal projiziert 
wurden, verlieh ihren Worten noch mehr 
Gewicht, rüttelte auf. Der Hinweis auf die 
mit dem Spendenkonto bedruckten Zettel, 
die auf den Besucherstühlen lagen, unter-
strich die Aufforderung an jeden Einzel-
nen, jegliche mögliche Hilfe zu leisten.

Als Rafael Seligmann mit seiner Familie 
nach Deutschland kam, gerade einmal ein 
gutes Jahrzehnt nach dem Ende des Ho-
locaust, wäre es niemandem in den Sinn 
gekommen, von Deutschland als einer 
jüdischen Heimat zu sprechen. Heute ist 
das anders – nicht zuletzt aktuell suchen 
Kriegsflüchtlinge aus der Ukraine hier 
Schutz und manchmal sogar ein neues 
Zuhause.

PODIUM Doch zurück in die zweite Hälfte 
der 50er-Jahre. Mit Rafael Seligmann und 
Christian Ude saßen zwei Gleichaltrige auf 
dem Podium, beide sind Jahrgang 1947. 

Beide gingen in München zur Schule – 
und sprachen doch von ganz unterschiedli-
chen Erfahrungen. Der »Judenbub« spürte, 
dass er als etwas anderes angesehen wur-
de. Christian Ude hingegen hatte diesen 
Begriff an seiner Schule nie gehört.

Gleichwohl waren auch Udes Lehrer 
vorsichtig mit ihrer Wortwahl gewesen. 
Das Wort »Jude« wurde »auf Teufel komm 
raus«, wie Ude berichtete, vermieden. Jü-
dische Schüler wurden als solche »mosai-
schen Glaubens« bezeichnet.«

Im Jahr 1967 – er war damals schulpo-
litischer Reporter bei der »Süddeutschen 
Zeitung« – startete Ude eine Umfrage an 
Münchner Gymnasien, in welcher Form 
die Zeit des Nationalsozialismus behan-
delt wurde. Das Ergebnis: Die Frage des 
Wie hing von den jeweiligen Lehrern ab. 
Manche kamen im Unterrichtsstoff nie 
über die Bismarckzeit hinaus, andere, vor 
allem jüngere Pädagogen, näherten sich 
den Fragen des 20. Jahrhunderts.

UNTERSCHIEDE Von Unterschieden be-
richtete auch Seligmann. Die gab es schon 
an den einzelnen Schulen – allein, was 
beispielsweise die Erziehungsmethoden 
an der Klenzeschule oder der Grundschule 
an der Herrnstraße betraf, erlebte er gro-
ße Kontraste, bis hin zum Gebrauch des 

damals noch durchaus üblichen »Tatzen-
stocks«. Erst am Münchenkolleg, an dem 
er später sein Abitur machte, fühlte er sich 
besser.  

Rafael Seligmann 
hat gelernt, genau 
hinzusehen, ob sich Wort 
und Tat entsprechen.

Das Münchenkolleg gehört zu den Ein-
richtungen des sogenannten zweiten Bil-
dungswegs, für die sich der langjährige 
Stadtschulrat Anton Fingerle erfolgreich 
eingesetzt hatte. Dessen Leistungen wollte 
auch der spätere Münchner Oberbürger-
meister nicht unerwähnt lassen: Er war an 
der Gründung der Gesellschaft für christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit beteiligt. 
Für die Entwicklung der Stadt zu einem 
Miteinander gerade der Jugend hatte sich 
Fingerle mit dem Internationalen Lehrer- 
und Schüleraustausch eingesetzt. Ein Ziel 
hierbei war auch Israel. Zudem gründete 
er den Kreisjugendring München-Stadt.

Diese Erfolgsgeschichten waren aber 
nur eine Seite des Lebens in der deutschen 

Gesellschaft. Rafael Seligmann hat im 
Lauf der Jahre gelernt, genau hinzusehen, 
wie sehr Wort und Tat einander entspre-
chen – oder auch nicht. Die Geschichte 
seiner zunächst mit seltsamen Ausreden 
verhinderten Magisterarbeit haben ihn 
nur noch hellhöriger werden lassen. Sät-
zen wie »Das war nicht so gemeint« steht 
er besonders kritisch gegenüber. 

LUFTBRÜCKE Eines der Beispiele, die ihm 
in Erinnerung bleiben, ist das Verbot ei-
ner Luftbrücke von Ramstein nach Israel 
nach dem Überfall auf den jüdischen Staat 
zu Jom Kippur 1973. Dass dieses Verbot 
ausgerechnet von dem von Seligmanns 
Generation so hochgeschätzten Kanzler 
Willy Brandt ausging, brachte ihn zu noch 
genauerem Hinsehen.

Ude sprach von einer Zeitenwende in 
der Moral heute. Seligmann stellte die 
Frage, was heute passiere – nicht zuletzt 
mit Blick auf den Krieg in der Ukraine. Er 
mahnte: »Wenn ein Volk nicht bereit ist, 
aus seiner Geschichte zu lernen, passiert 
diese wieder.«

g Rafael Seligmann: »Rafi, Judenbub.  
Die Rückkehr der Seligmanns nach 
Deutschland«. Langen Müller, München 
2022, 400 S., 25 €

Eine hohe Auszeichnung
WÜRDIGUNG Charlotte Knobloch wurde von Frankreichs Botschafterin für ihren Einsatz für Freiheit, Demokratie und Menschenrechte geehrt

»Ja, es war ein schöner Nachmittag«, sagte 
Charlotte Knobloch, die Präsidentin der 
Israelitischen Kultusgemeinde München 
und Oberbayern, in einem persönlichen 
Gespräch, als sie am 22. März zur Veran-
staltung mit Rafael Seligmann und Chris-
tian Ude ins Gemeindezentrum kam. Ein 
kurzes, glückliches Lächeln huschte dabei 
über ihr Gesicht.

Nur drei Stunden zuvor war sie im 
Französischen Kulturinstitut mit einer be-
sonderen Würdigung geehrt worden: Die 
Botschafterin der Französischen Republik 
in Deutschland, ihre Exzellenz Anne-Marie 
Descôtes, war eigens aus Berlin angereist, 
um Charlotte Knobloch die Insignien eines 
»Commandeur de la Legion d’Honneur« 
zu verleihen, die höchste Auszeichnung, 
die der französische Staat zu vergeben hat.

Diese Ehrung, so die Botschafterin, gelte 
einer unermüdlichen Verteidigerin euro-
päischer Werte. Einer großen Humanistin, 
die sich nicht nur gegen Antisemitismus 
einsetze, sondern ganz allgemein für Frei-
heit, Demokratie und die universellen Men-

schenrechte. Sie hob zugleich das große 
internationale Ansehen hervor, das Knob
loch weit über die jüdische Gemeinschaft 
hinaus genieße. Anne-Marie Descôtes erin-
nerte an die Rede der IKG-Präsidentin am 
27. Januar 2021 im Deutschen Bundestag, 
die weithin große Beachtung fand. 

Die Unbeirrbarkeit, Charlotte Knob
lochs leidenschaftlichen Kampf für Men-
schenrechte, in dem sie nie müde werde, 
hatte Descôtes in ihrer Rede immer wieder 
betont. 

Die Geehrte bezeichnete die besondere 
Auszeichnung in ihrer Dankesrede auch 
als »Auftrag, den Werten von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit in aller 
Welt gerecht zu werden«. Das gelte in 
dieser Situation, in der in Europa wieder 
Krieg herrsche, ganz besonders. Denn von 
Miteinander, gar von Freiheit könne in 
Teilen des Kontinents derzeit keine Rede 
sein: »Unsere Länder tun alles in ihrer 
Macht Stehende, um den Ukrainern zu 
helfen: mit humanitären Mitteln, mit poli-
tischer Unterstützung und mit allem, was 

notwendig ist, um den verbrecherischen 
Überfall Russlands zurückzuschlagen. Auf 
diesen Beistand in schwerer Stunde kann 
Europa, können Deutschland und Frank-
reich stolz sein. Sie tun das Richtige.« Ihr 
Appell: Die Katastrophe, die sich in Osteu-
ropa abspielt, müsse ein Ende finden – ein 
Ende, das nicht den Auftakt biete zu einer 
noch größeren Katastrophe. 

Dass diese wegen der Pandemie zu-
nächst verschobene Ehrung gerade jetzt 
stattfand, unterstrich die Relevanz der 
wehrhaften Verteidigung europäischer 
Werte. Die Bedeutung dieser Werte habe 
Charlotte Knobloch schon früh erkannt: 
»In den Jahren, die ich unter falschem 
Namen auf dem Bauernhof der Familie 
Hummel in Franken verbringen musste, 
wurde ich vor dem Schlimmsten bewahrt, 
aber ich habe dort Hilflosigkeit und To-
desangst erlebt. Auch wegen dieser Erfah-
rung wusste ich nach Kriegsende, warum 
es so wichtig war, die Wiederholung eines 
Ausbruchs von Hass und Gewalt in Eu-
ropa um jeden Preis zu verhindern. Das 

war und ist seit jeher meine Meinung als 
Vertreterin der jüdischen Gemeinschaft 
– aber auch als Bürgerin dieses Landes. 
Als Münchnerin, als Bayerin, als Deutsche 
und als Europäerin.«

Die deutsch-französische Freundschaft 
zeige, »dass es gelingen kann, Hass zu 
überwinden. Deutsche und Franzosen, die 
nicht gegeneinander kämpfen, sondern 
miteinander heftig diskutieren. Für mich 
bleibt es aber eines der größten Wunder 

unserer Zeit«. Die deutschsprachige jüdi-
sche Gemeinschaft fühle sich dem euro-
päischen Friedensprojekt, das auf einem 
festen deutsch-französischen Fundament 
steht, ganz besonders eng verbunden.

Zu dem anschließenden Empfang wa-
ren Familie, Freunde und Wegbegleiter 
der IKG-Präsidentin eingeladen. Hohe Re-
präsentanten aus Politik, Justiz, Wirtschaft 
und kulturellem sowie religiösem Leben 
waren gekommen, um der Geehrten ihre 
Reverenz zu erweisen. Es herrschte eine 
»sehr bewegende Stimmung«, äußerte 
sich einer der Gäste. »Das, was Charlotte 
Knobloch gesagt hat, zeigt viel Liebe. Das 
zu hören, war ein Privileg.«

Charlotte Knobloch hatte ihre Rede be-
endet mit dem Wunsch, die deutsch-fran-
zösische Freundschaft müsse vorangehen 
gegen Krieg, Gewalt und Unterdrückung. 
Den Orden der Ehrenlegion nehme sie vor 
diesem Hintergrund mit Dankbarkeit ent-
gegen: »Vive la liberté! Vive la démocratie! 
Vive la paix! Und besonders: Vive l’amitié 
franco-allemande!«  gue

Mendelssohn
KONZERT Um die Familie Mendelssohn 
geht es dem Jewish Chamber Orchestra 
Munich unter Leitung von Daniel Gross-
mann am Mittwoch, 6. April, 20 Uhr, 
im Cuvilliéstheater. Auf dem Programm 
stehen Kompositionen von Fanny Hensel, 
geborene Mendelssohn (1805–1847) und 
ihrem Bruder Felix (1809–1847), beides 
Enkel des jüdischen Philosophen Moses 
Mendelssohn. Als Solisten wirken die 
israelische Sängerin Chen Reiss (Sop-
ran) und Tassilo Probst (Violine) mit. 
Karten für das Konzert – ohne Vorver-
kaufsgebühr – in den Preiskategorien 70, 
50, 40, 25 sowie ermäßigt 15 Euro sind 
erhältlich im JCOM-Orchesterbüro unter 
info@jcom.de oder 089/1228 9599.  ikg

Wandel
LESUNG Der deutsch-amerikanische 
Politologe, Journalist (»New York Times«, 
»Die Zeit«) und Harvard-Dozent Yascha 
Mounk gehört zu den originellsten Den-
kern der Gegenwart. In seinem jüngs-
ten, bei Droemer erschienenen Werk 
Das große Experiment behandelt er den 
Wandel der westlichen Demokratien von 
monokulturellen hin zu multiethnischen, 
multikulturellen Gesellschaften und die 
Konsequenzen daraus. Karten für die Ver-
anstaltung am Montag, 4. April, 20 Uhr, 
im Saal des Literaturhauses, Salvatorplatz 
1, gibt es unter 089/2919 340, Stream-
Tickets unter www.reservix.de.  ikg

Spurensuche
GESPRÄCH Nach dem Tod ihres Vaters 
2017 begab sich die Londoner Anwältin 
Meriel Schindler anhand von Fotos und 
Papieren auf eine Spurensuche, die sie 
nach Österreich, Italien und in die USA 
führte. Das Ergebnis veröffentlichte sie 
unter dem Titel Café Schindler. Meine 
jüdische Familie, zwei Kriege und die 
Suche nach der Wahrheit. Am Mittwoch, 
6. April, 19 Uhr, spricht die Autorin 
mit Mirjam Zadoff, Direktorin des NS-
Dokumentationszentrums München, 
über ihr Buch. Eine Anmeldung ist nicht 
notwendig. Die Teilnahme am Max-
Mannheimer-Platz 1 ist kostenfrei.  ikg

Ukraine-Hilfe
SPENDEN Der Krieg in der Ukraine 
dauert nach wie vor an, und die Zerstö-
rungen werden mit jedem Tag verheeren-
der. Auch wenn die Einflussmöglichkei-
ten der Gemeinde begrenzt sind, ist die 
Hilfe der Israelitischen Kultusgemeinde 
auf mehreren Ebenen bereits angelau-
fen. Nach wie vor wird auch finanzielle 
Unterstützung benötigt. Die Münchner 
Kultusgemeinde hofft daher auf Spenden 
an: Israelitische Kultusgemeinde Mün-
chen und Oberbayern, HypoVereinsbank, 
IBAN: DE34 7002 0270 0036 9150 13, 
BIC: HYVEDEMMXXX. Spenden an die 
IKG sind steuerlich abzugsfähig.  ikg

Charlotte Knobloch während ihrer Dankesrede
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Diskutierten über ihre Lebenserfahrungen im München der 50er- und 60er-Jahre: Christian Ude und Rafael Seligmann (r.) Foto: Vauel


